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Nr. 19 - 24. Jahrg.

oit' uttD
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 12. Mai 1934

Mutter. Von Johanna Siebel.

(Zum Muttertag.)
Was wollen Mutteraugen?
Sie wollen still behüten
Das Kind, dass einst ein Segen
Erwächst aus Frühlingsblüten.

Was wollen Mutterhände?
Sie wollen führen, leiten
Das Kind, bis sicher schreitet
Sein Fuss in eigene Weiten.

Was wollen Mutterherzen?
Ach! Ihnen eingeschrieben
Vom Leben bis zum Tode
Ist: immerdar zu lieben.

Heimat. Erzählung von Jakob Bosshart. Copyright by Grethlein & Co. A. G., Zürich.

(£in enges Stübdjen, toie es bie dauern fid) oft neben
ber 2Bobnftube einrichten, unt für ben oerborgenften Teil
ibres £ebens einen Sd)ïupfwinîel 3U haben, too fie fid) mit
ibren ©ebanten einfd)Iiefeen nnb ihre fpärlicfeen ©riefe auf»
fefeen, too fie in eichenem 2Banbfd)räntchen ihr ©elb auf»
bewahren, too auf einem Stuhl bie 93ibel für ungetoöbn»
liehe Stunben bereitliegt. 3n biefem Stühren fafe beirtb»

ärmelig ber Tobelbauer Sans Sd)oIlenberger, oon ©e=

banten fdjwer auf ben Stubl niebergebrüdt. ©r fubr fid)
mit ben Singern ab unb 3u burch. ben ©art unb ftarrte
balb 3U ben forgfäftig gefcbloffenen Senftern hinaus, balb
auf einen ©rief, ber ausgebreitet auf bem abgegriffenen
•Tifd)e lag.

©r batte ben ©rief brei», oiermal gelefen, unb es .roar
nidjt nus ©tangel an Serftänbnis, roenn fein Slid immer
roieber 3u ibm 3urüdtebrte. Seine Stirne glän3te oon
Schweife, fo fefer batte ibm bas Stüä ©apier äugefefet.

2©ie ein ©erfudjer, roie Satan felber, toar es an ifen

herangetreten, es hatte ihm mit ©olbtlang ins Ohr ge=

läutet, bie Habgier in ihm angefacht unb gegen bie Siebe
feinem ©oben gebebt, in ihm einen Streit angeäünbet,

*>er fein 3nnerftes aufroüblte.
3n bem ©riefe bot fid) bie ©egierung an, ben Tobel»

&of 3u taufen, unb nannte einen ©reis, ber über alle
Träume bes ©auern toeit feinausfprang. Ten 3wed, ben
fie oerfolgte, nannte fie nicht, aber er roar tein ©e'heimnis.
«it langer 3eit batte man baoon gefprod)en, ben hof
in einen See 3U oertoanbeln unb fo einen itraftfammler
für ein grobes elettrifd>es 2Berf 3u geroinnen. Ter Sauer
war alfo auf ben ©rief oorbereitet, rourbe nun aber boeb
baoon überrafd>t, fa erfdjredt; benn roenn ein ©ebante,

ben man lange als hirngefpinft eingefd)äfet unb belächelt

bat, plöfelid) leibhaftig unb greifbar fid) oor einen binftellt
unb einem unoertoanbf in bie 2lugen glofet, roirft er un»

heimlich^ toie ein ©efpenft.

Ter Tobelbof lag in einem einfamen, fd)Iud)tartigeii
Tal, rings oon fd)war3em Tannentoalb überbunfelt. Tas
haus, aus rotem Sachwert gebaut, ftanb hart am 2Mb»
bad), ber ungeftüm oorbeiftrömte unb nach ftarten ©egen»

güffen 3um Slufe <anfd>woII. 2tn bas haus lehnte fidj, mit
ihm toie 3U einem 2Befen oerwaebfen, ein mächtiger ©ufe»

bäum, unb ringsum ftanben alte, oon ben rauben 2Bin=

tern tnorrig unb gubtifd) geworbene 2lpfel=, ©irn» unb
3wetfd)genbäume. 2©eiter'hin bebnten fich ©fatten unb etwas
2Iderlanb aus, magerer, gehiger ©oben, ber nid>ts um»

fonft gab unb fid) aud) bie tleinfte Srud)t mübfam ab»

ringen liefe. 3ns freie ßanb hinab, bas man hinter einem

©infdjnitt bes 2BaIbes ahnte, führte ein fchmaler S<*brweg.
©r lag mit bem bämonifefeen ©ad) in beftänbiger Sefebe

unb war im S^übiabr nach ber Sdmeefdfmehe ftets übel
3ugerid)tet.

Ten Tobelhof bewohnten feit ©îenfd)engebenîen bie

Sd)OlIenberger, re<btfd)affene, burd) bas £eben in ber ©in»

famteit etwas fd)rullig geworbene, in fid) geteferte ©auern,
bie immer fpät 3um heiraten tarnen, weil fid) nid)t leicht
ein ©täbeben für ben entlegenen hof werben liefe, unb bie

oft früh oerwitweten; benn nur bie auf bem hof ©eborenen
unb 2Iufgewad)fenen ertrugen auf bie Tauer bie langen,
ftrengen 2ßinter, ben rauben 2©inb, ber ftets bem ©ad)
entlang 30g, bas ewig gleiche ©inerlei bes ©e'feöftes unb
bas worttarge, tantige SBefen ber Tobelhofleute.

©ewöfenlid) befanben fid) auf bem hof aud) eine ober
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Lin LIstt Lür tieiillstlioàe àt unâ saunst
Hcracisßkber: Iules Weicher, Luààiàerei, in Lern 12. ài 1934

NIllIlSr. Von lokauiia Liebet,

squill Nutterta^.)
Was wollen lVIuttersuAen?
Lie wollen still käuten
Das l^in6, class einst ein ZeZen
Lrwüekst aus krüklinAskiüteu.

Was wollen Nntterkäncle?
8ie wollen lükren, leiten
Das I^incl, bis sicker sckreitet
3sin Puss in eigene leiten.

Was wollen Nutterker^en?
àcb! Iknen einAksekrieben
Vorn keben kis ^uru Toàe
Ist: innnerclar ?n lieken.

Ileiraat. LrWliIuQA von lakol« öosskart. cupv0xi>t u>- o^tiiiein à c<,. -v. e., ?àià

Ein enges Stübchen, wie es die Bauern sich oft neben
der Wohnstube einrichten, um für den verborgensten Teil
ihres Lebens einen Schlupfwinkel zu haben, wo sie sich mit
ihren Gedanken einschließen und ihre spärlichen Briefe auf-
setzen, wo sie in eichenem Wandschränkchen ihr Geld auf-
bewahren, wo auf einem Stuhl die Bibel für ungewöhn-
liche Stunden bereitliegt. In diesem Stübchen saß Hemd-

ärmelig der Tobelbauer Hans Schollenberger, von Ge-
danken schwer auf den Stuhl niedergedrückt. Er fuhr sich

mit den Fingern ab und zu durch den Bart und starrte
bald zu den sorgfältig geschlossenen Fenstern hinaus, bald
auf einen Brief, der ausgebreitet auf dem abgegriffenen
Tische lag.

Er hatte den Brief drei-, viermal gelesen, und es war
nicht aus Mangel an Verständnis, wenn sein Blick immer
wieder zu ihm zurückkehrte. Seine Stirne glänzte von
Schweiß, so sehr hatte ihm das Stück Papier zugesetzt.

Wie ein Versucher, wie Satan selber, war es an ihn
herangetreten, es hatte ihm mit Goldklang ins Ohr ge-
läutet, die Habgier in ihm angefacht und gegen die Liebe
Zu seinem Boden gehetzt, in ihm einen Streit angezündet,
der sein Innerstes aufwühlte.

In dem Briefe bot sich die Regierung an, den Tobel-
Huf zu kaufen, und nannte einen Preis, der über alle
Träume des Bauern weit hinaussprang. Den Zweck, den
sie verfolgte, nannte sie nicht, aber er war kein Geheimnis,
^eit langer Zeit hatte man davon gesprochen, den Hof
m einen See zu verwandeln und so einen Kraftsammler
für ein großes elektrisches Werk zu gewinnen. Der Bauer
war also auf den Brief vorbereitet, wurde nun aber doch
davon überrascht, ja erschreckt,- denn wenn ein Gedanke,

den man lange als Hirngespinst eingeschätzt und belächelt

hat, plötzlich leibhaftig und greifbar sich vor einen hinstellt
und einem unverwandt in die Augen glotzt, wirkt er un-
heimlich wie ein Gespenst.

Der Tobelhof lag in einem einsamen, schluchtartigen
Tal, rings von schwarzem Tannenwald überdunkelt. Das
Haus, aus rotem Fachwerk gebaut, stand hart am Wild-
bach, der ungestüm oorbeiströmte und nach starken Regen-
güssen zum Fluß anschwoll. An das Haus lehnte sich, mit
ihm wie zu einem Wesen verwachsen, ein mächtiger Nuß-
bäum, und ringsum standen alte, von den rauhen Win-
tern knorrig und gichtisch gewordene Apfel-, Birn- und
Zwetschgenbäume. Weiterhin dehnten sich Matten und etwas
Ackerland aus, magerer, geiziger Boden, der nichts um-
sonst gab und sich auch die kleinste Frucht mühsam ab-
ringen ließ. Ins freie Land hinab, das man hinter einem

Einschnitt des Waldes ahnte, führte ein schmaler Fahrweg.
Er lag mit dem dämonischen Bach in beständiger Fehde
und war im Frühjahr nach der Schneeschmelze stets übel
zugerichtet.

Den Tobelhof bewohnten seit Menschengedenken die

Schollenberger, rechtschaffene, durch das Leben in der Ein-
samkeit etwas schrullig gewordene, in sich gekehrte Bauern,
die immer spät zum Heiraten kamen, weil sich nicht leicht
ein Mädchen für den entlegenen Hof werben ließ, und die

oft früh verwitweten,- denn nur die auf dem Hof Geborenen

und Aufgewachsenen ertrugen auf die Dauer die langen,
strengen Winter, den rauhen Wind, der stets dem Bach

entlang zog, das ewig gleiche Einerlei des Gehöftes und
das wortkarge, kantige Wesen der Tobelhofleute.

Gewöhnlich befanden sich auf dem Hof auch eine oder



294 DIE BERNER WOCHE Nr. 19

Stoei alte 3ungfem, Sdjweftern bes ©auern, bie irt ber ©in»

famfeil ft engeblieben, gleidjfam oon ©atur unb fitebe oer»

fdjmäljt urtb oergeffen worben waren. gälte ein Sdtäbdjen

nicht friil) ben ©ntfd)lu|, im Dorf ober in ber Stabt Dienft
311 fudjen, fo toar ihm ein lebiges 9111er getpi|.

So roar es audj 3ule|t um ben £>of beftelll. Sans
SdjoIIenberger, ber Dobelbans, roie man ihn fd)Ied)tweg

nannte, balle feine grau fchon oor 3abren oerloren unb
bausbaltele nutt mil feiner Schwefter ©rite unb 3wei fiirt»
bern, bie toenig über 3ioan3tg roaren. (Er tonnte, wie er
fo fa|, bie brei burdjs genfter feben; fie flanben mit Saden
im Etartoffelader, in einer fHeilje, wanbten feinen 23Iid

00m 93oben unb Iie|en feine Silbe fallen; auf bem Dobek
bof galt oon allers ber bie fHegel: fiange 9Irbeil, fur3e
©Borte. - • -,

Der Dobelbans faE> 3U ibnen hinüber unb überlegte,
was fie toobl 3U beut 23riefe fagen roürben. Soll id) be|n

Sattbel überhaupt bem gamiliettral oorlegen? fragte er
fid). (Es toar nidjt feine 9Irt, fid) oon anbern in feine ©nt=

fdjeibungen reben 3U laffen, aber bier Ifartbelie es fid) nidjt,
nur um fein felbfltoilliges ©ulbünfen, fonbertt um bie 3u=
fünft feiner ftinber, bas fühlte er, unb fo entfdjlol er fid)

enblidj, fie ins ©ertrauen 3U 3ieben. (Er fältele ben ©rief
3ufammeit, ftedte ibn itt feine ©Beftentafdje unb ging bann
auf ben ©Ider, too er fid) roortlos mit feinem ©erat in bie
©eibe ftellte. (Eine geraunte ©Beile oernabm man nichts als
ben fräftigen, mannigfaltigen Schlag ber Kadett, bie balb
bumpf :pod)ten, balb fdjrill auffcbrien unb fdjalten, je nadj»
bem fie auf toetdjen ©runb ober auf Steine trafen.

(Snblid) unterbrach ©rite bas Sdjweigen, ohne iebod)

oon ber 9trbeit aufsufeljen: „Der ©riefträger toar ba?"
„3a", gab ber ©auer 3urüd.
„(Er null eitlen langen ©rief gehabt haben."
„©Bicfo?"
„©ßenn man über eine Stunbe baratt 3u lefett bat."
„93tan fann auch an einem ftirgcn ©rief lange lefen",

entgegnete er bebeutfam,

„Selb fdjon", warf bie Dod)ter ©auline ein, bereu

Ülafe fid) oor ©eugter am Iiebften 3U einem itarftftiel aus»

gemad)fen hätte; „felb fdjon, es fontmt brauf an, toie man
lefen fann."

Der ©ater hatte für foId)en Sdjer3 beute fein ©er»

ftänbnis, er toarf ber Dod)ter einen ftrengen Slid 31t unb
machte fid) bann an ber Sdieibefurdje fo 311 fdjaffen, ba|
er ben anbertt ben ©lüden 3ufe'brte. Das follte heilen: 9Iuf
biefe 9trt bringt ihr nid)ts aus mir heraus.

ÜBieber Iie|en bie oier ihre Saden reben, bis enblid)
©rite losbrad): „©lit bir ift's nidjt mehr aus3ubalten, bu

toirft feben Dag wunberlidjer unb toüfter! Sdjaffen fann
man für bidj, bis man lahm tuirb, aber ein gutes ©Sort

gönnft bu einem nicht! ©tan toürbe meinen, es fönten bir
lauter Dater ober 3udermanbeln 3toifdjen ben Säbneu
heraus."

'9fuf biefe ©Seife Iie| ber Dobelbans fd)on eher mit
fid) reben, beim auf Sattheit bes ©tusbruds gab er toenig,

man ntulfe ihm 3eigett, ba| man auf feine ©Borte ge=

fpannt toar, ba| man nach ihm fdjaute, toie bie Säufer
nadj bem Äirdjturm, bas ftimmte ihn gütig.

,,©htr immer grobbölsig!" fnurrte er ©rite an unb

fuhr bann nach: einigem ©äufpern fort: ,,3bf oerbient 3toar
nicht, ba| man euch ettoas fagt, aber gleidjoiet, fommt
her unb left!"

(Er 30g bas ©apier aus ber Dafdje unb reichte es

feinem Sohn Seinrid), ber ben 3nbalt ettoas mübfam oer»

fünbete. (Er las, toie er badte. fills er 3U ©nbe toar, eut
ftanb eine gro|e Stille; unb als man fid) 3um ©eben ent»

fd)Io|, hatte man fid) in brei fiager gefdjieben. Die beiden

Etinber ftanben eng 3ufammen, ihnen gegenüber poftierte
fid) ©rite, bodj aufgerichtet, ettoas abfeits neigte fid) ber

©ater über feine Sade, unfd)Iüffig, mit toem er fid) oer»

bünben follte. Das toar toie oon ungefähr fo gefommen.

Die Dodjter fagte: „Das iff oiel ©elb! 9tdjiunb3wan3ig»
taufenb granfen!"

Der Sohn ftimmte ihr 311: „Damit Iie|e fidj anberstoo
ettoas Schöneres taufen."

,,©3as", rief ©rite geregt, „ift euch ber Dobelhof nicht

mehr gut genug?"

„ÜRubig ©tut", unterbrach fie ber Dobelhans mit feiner

tiefen Stimme, „bie Sache toill oernünftig überlegt fein."
„3d) brauche nicht 3U überlegen", entgegnete ©rite,

„hier bin id) geboren, hier toill id) fterben."

„Unb ich toill gerade nid)t hier fterben!" lachte ©au»

line, bie, ohne es merten 3U laffen, oon ber Sebnfudjt nach

bem ©ianne geplagt tourbe unb bahin ftrebte, too ©ten»

fdjen toaren.
„©teinft bu, es fei eine Sdjanbe, hier 30 fterben?"

brummte ber ©ater aus feinem bidften ©art heroor.

Heinrich bagegen fprad) toie 3U fid) felber: „3d) hätte
nie gebadft, ba| toir für biefe (Einöbe fo oiel ©elb be»

tämen. Dafür tann man fogar am, See ein ©ut haben."

3rt ©rite todjte es über: „Die Unbanïbarfeit! ©inöbe!

©|t ihr bemt bas ©rot nicht, bas auf bem Dobelbof
toädjft? Unb bie Äartoffeln unb filepfel unb Sirnen? ©Bir,

id) meine ben ©ater unb mich, haben nun ein gan3es fieben

lang auf bem @ut gerädert toie Diere, jeber gled ©rbe

ift in gutem Staub, jeber ©Bintel ausgenult, int Stall
ftebt fdjöttes ©ich, unb bas foil nun oertauft — nein, nidjt
oertauft, erfäuft foil es werben! Das tommt mir gott»

fträflid) unb fünbbaft oor, unb auf euer leichtfertiges ©e»

rebe möd)te ich am Iiebften mit bem Sanbrüden antworten."
Die alte 3ungfer war, wie fie bas brroorftiel, auf bie

3eben geftanben, um redjt oon oben herab 3U fprechen.

„Du haft redjt, ©rite", fagte ber Sauer befchwichtigenb,

„unb bie 3ungen haben aud) recht. 9files Dud) hat 3toei

Seiten, man mu| feben, welch« man b^austehrt. Doch nun

rührt bie Saden wieber, mit ©eben wirb ber 9Ider nicht

fauber. Das ©adjbenten foil euch nidjt oerwehrt fein."

Die Süden gingen wieber auf unb ab, aber nicht fo

einträchtig wie 3Uoor. Der Dobelbans arbeitete wie fonft,

oielleicht etwas bebädjtiger, ©rite bagegen oerboppelte ihren

(Eifer uttb fdjiett bei jebern Sireid) auf Steine 3U treffen,

wäbrenb bie Saden ber 3ungen traftlos, faft träumerifh

ihr ©Ber! taten unb eher mit ben (Erbfchollen fpielten, als

fie 3erfdjlugen. ©B03U fidj mühen, ba ja bod) ber Sof

unter ©Baffer gefeit würbe?
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zwei alte Jungfern, Schwestern des Bauern, die in der Ein-
samkeit sitzengeblieben, gleichsam von Natur und Liebe ver-
schmäht und vergessen worden waren. Faßte ein Mädchen
nicht früh den Entschluß, im Dorf oder in der Stadt Dienst
zu suchen, so war ihm ein lediges Alter gewiß.

So war es auch zuletzt um den Hof bestellt. Hans
Schollenberger, der Tobelhans, wie man ihn schlechtweg

nannte, hatte seine Frau schon vor Jahren verloren und
haushaltete nun mit seiner Schwester Erite und zwei Lin-
dern, die wenig über zwanzig waren. Er konnte, wie er
so saß, die drei durchs Fenster sehen: sie standen mit Hacken

im Kartoffelacker, in einer Reihe, wandten keinen Blick
vom Boden und ließen keine Silbe fallen: auf dem Tobel-
Hof galt von alters her die Regel: Lange Arbeit, kurze

Worte. - --
Der Tobelhans sah zu ihnen hinüber und überlegte,

was sie wohl zu dem Briefe sagen würden. Soll ich den
Handel überhaupt dem Familienrat vorlegen? fragte er
sich. Es war nicht seine Art, sich von andern in seine Ent-
scheidungen reden zu lassen, aber hier handelte es sich nicht,

nur um sein selbstwilliges Gutdünken, sondern um die Zu-
kunft seiner Linder, das fühlte er, und so entschloß er sich

endlich, sie ins Vertrauen zu ziehen. Er faltete den Brief
zusammen, steckte ihn in seine Westentasche und ging dann
auf den Acker, wo er sich wortlos mit seinem Gerät in die

Reihe stellte. Eine geraume Weile vernahm man nichts als
den kräftigen, mannigfaltigen Schlag der Hacken, die bald
dumpf pochten, bald schrill aufschrien und schalten, je nach-
dem sie auf weichen Grund oder auf Steine trafen.

Endlich unterbrach Grite das Schweigen, ohne jedoch

von der Arbeit aufzusehen: „Der Briefträger war da?"
„Ja", gab der Bauer zurück.

„Er muß einen langen Brief gehabt haben."
„Wieso?"
„Wenn man über eine Stunde daran zu lesen hat."
„Man kann auch an einem kurzen Brief lange lesen",

entgegnete er bedeutsam.

„Selb schon", warf die Tochter Pauline ein, deren

Nase sich vor Neugier am liebsten zu einem Larststiel aus-
gewachsen hätte: „selb schon, es kommt drauf an, wie man
lesen kann."

Der Vater hatte für solchen Scherz heute kein Ver-
ständnis, er warf der Tochter einen strengen Blick zu und
machte sich dann an der Scheidefurche so zu schaffen, daß

er den andern den Rücken zukehrte. Das sollte heißen: Auf
diese Art bringt ihr nichts aus mir heraus.

Wieder ließen die vier ihre Hacken reden, bis endlich

Grite losbrach: „Mit dir ist's nicht mehr auszuhalten, du

wirst jeden Tag wunderlicher und wüster! Schaffen kann

man für dich, bis man lahm wird, aber ein gutes Wort
gönnst du einen: nicht! Man würde meinen, es kämen dir
lauter Taler oder Zuckermandeln zwischen den Zähnen
heraus."

Auf diese Weise ließ der Tobelhans schon eher mit
sich reden, denn auf Zartheit des Ausdrucks gab er wenig,

man mußte ihm zeigen, daß man auf seine Worte ge-

spannt war, daß man nach ihn: schaute, wie die Häuser
nach dem Kirchturm, das stimmte ihn gütig.

„Nur immer grobhölzig!" knurrte er Grite an und

fuhr dann nach einigem Räuspern fort: „Ihr verdient zwar
nicht, daß man euch etwas sagt, aber gleichviel, kommt
her und lest!"

Er zog das Papier aus der Tasche und reichte es

seinem Sohn Heinrich, der den Inhalt etwas mühsam ver-
kündete. Er las, wie er hackte. Als er zu Ende war, ent-

stand eine große Stille: und als man sich zum Reden ent-

schloß, hatte man sich in drei Lager geschieden. Die beiden

Linder standen eng zusammen, ihnen gegenüber postierte
sich Grite, hoch aufgerichtet, etwas abseits neigte sich der

Vater über seine Hacke, unschlüssig, mit wem er sich ver-
künden sollte. Das war wie von ungefähr so gekommen.

Die Tochter sagte: „Das ist viel Geld! Achtundzwanzig-
tausend Franken!"

Der Sohn stimmte ihr zu: „Damit ließe sich anderswo
etwas Schöneres kaufen."

„Was", rief Grite gereizt, „ist euch der Tobelhof nicht

mehr gut genug?"

„Ruhig Blut", unterbrach sie der Tobelhans mit seiner

tiefen Stimme, „die Sache will vernünftig überlegt sein."

„Ich brauche nicht zu überlegen", entgegnete Grite,
„hier bin ich geboren, hier will ich sterben."

„Und ich will gerade nicht hier sterben!" lachte Pau-
line, die, ohne es merken zu lassen, von der Sehnsucht nach

dem Manne geplagt wurde und dahin strebte, wo Men-
schen waren.

„Meinst du, es sei eine Schande, hier zu sterben?"
brummte der Vater aus seinem dichten Bart hervor.

Heinrich dagegen sprach wie zu sich selber: „Ich hätte
nie gedacht, daß wir für diese Einöde so viel Geld be-

kämen. Dafür kann man sogar am See ein Gut haben."

In Erite kochte es über: „Die Undankbarkeit! Einöde!

Eßt ihr denn das Brot nicht, das auf dem Tobelhof
wächst? Und die Kartoffeln und Aepfel und Birnen? Wir,
ich meine den Vater und mich, haben nun ein ganzes Leben

lang auf dem Gut gerackert wie Tiere, jeder Fleck Erde

ist in gutem Stand, jeder Winkel ausgenutzt, im Stall
steht schönes Vieh, und das soll nun verkauft — nein, nicht

verlauft, ersäuft soll es werden! Das kommt mir gott-
sträflich und sündhaft vor, und auf euer leichtfertiges Ge-

rede möchte ich am liebsten mit dem Handrücken antworten."
Die alte Jungfer war, wie sie das hervorstieß, auf die

Zehen gestanden, um recht von oben herab zu sprechen.

„Du hast recht, Grite", sagte der Bauer beschwichtigend,

„und die Jungen haben auch recht. Alles Tuch hat zwei

Seiten, man muß sehen, welche man herauskehrt. Doch nun

rührt die Hacken wieder, mit Reden wird der Acker nicht

sauber. Das Nachdenken soll euch nicht verwehrt sein."

Die Hacken gingen wieder auf und ab, aber nicht so

einträchtig wie zuvor. Der Tobelhans arbeitete wie sonst,

vielleicht etwas bedächtiger, Grite dagegen verdoppelte ihren

Eifer und schien bei jedem Streich auf Steine zu treffen,

während die Hacken der Jungen kraftlos, fast träumerisch

ihr Werk taten und eher mit den Erdschollen spielten, als

sie zerschlugen. Wozu sich mühen, da ja doch der Hol

unter Wasser gesetzt wurde?
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9ta# bem 9tbenbeffen rourbe ber 58rief roieber

heroorge3ogen, unb nun prallten bie fOteinungen

nod) heftiger aufeinanber. So ging es ein paar
2Bo#en lang Sag für Sag, bie ruhigen, fdjroeig»

tarnen Sobelhofleute roaren auf einmal Ieibenf#aft»
lieh unb herebt, eine ja ernfte fjrage toar ihnen
noch nie geftelli roorben, alle roaren fich bemüht,

bah fis nor einer grohen SBenbe ftanben unb bah

es um bas ©lüd ging. Sie 5tinber hielten feft 3U»

lammen, roie aneinanbergef#raubt, fpradjen fid)

hinter 5Büf#en unb frjeden roie 5Berf#roörer aus unb
oerb'anben [ich' trohig gegen bie ©ante, bie aus
ben hohen Sönen nicht mehr herausfam. ©rite
mürbe oon Sag 3u Sag bürrer unb fpiher, folgte
bem Sobelhans überall na#, f#roahte roie eine

©ffter auf ihn los unb fanb 3uroeilen 2Borte, bie
einer Prophetin anftänbig geroefen mären. Der
58auer ïprad) am xoenigften, benn er litt am mei»

ften unter ber S#roere bes ©ntf#Iuffes, bie Seelen
ber S#roefter unb ber ftinber häuften in ihm oer»

einigt. Ser ©ang bes fonft fo fteifnadigen SItannes
mar f#Ieid)enb, feine fRebe unfi#er, fein 58Iid mih»

trauif# geroorben. Sas oiele ©elb, bie dusfidft
auf einen fetten Sof unb auf leichtere 2Trbeit lodten
ihn roeg; bie £ehmf#oIIen aber, aus benen er her»

ausgemachten mar, mürben 3U Sänben, bie fid) um
feine ffühe Hämmerten unb ihn fefthielten. ©r ging
3U 93erroanbten, bie er ba unb bort im fianbe hatte;
alle rieten ihm, ben Sanbel ab3uf#Iiehen, er mühte
nicht bei Sinnen fein, menn er nicht äugriffe, erft
fpäter roerbe er einfehen, roie roobl es ber 3ufaII
mit ihm gemeint habe. (Er hörte 3U unb ba#te
in feinem grauen 3opf: 3ch mag's entf#eiben, roie
ich mill, es roirb eine ÜÜBenbung 3um Schlimmen
nehmen.

2ln einem Sonntagnachmittag tarnen ein paar
©emeinberäte auf ben 5of, fahen fi# alles genau
an unb festen fich bann 3U bem 58auern in bie

Stube^ Sie trugen alle buntle 5tleiber unb brachten
breite f#tDarje Schatten herein. 3hre ©eficffter aber
glän3ten oor 9ftenf#enfreunbli#!eit. £Bas er 311 tun ge=

benie, fragten fie ihn.
Ser Sobelhans fuhr fich mit ber Sanb burd) ben

58art unb fchaute ins Unbeftimmte; er hotte feine 2Introort
immer noch: nicht bereit. Sa er fdjroieg, ergriff ©rite bie
©elegenheit, ihr Ser3 aus3uf#ütten; aber ber 3orn tarn
ihr gleich fo brodenbid 3um Sals heraus, bah fie faft
baran erftidte unb, um nicht in Sd)Iud)3en unb ©e'heul aus»
3ubredjen, bie Stube oerlieh- 9tun begannen bie ©emeinbe»
rate, oon ben ftinbern mit hingeroorfenen ÏBorten, tiefen
SItem3ügen unb fprechenben 5Beroegungen unterftüht, bem
Sobelhans ben 5topf eimuridjten unb bie Schrauben au3U=
3iehen; oenn ber ©emeinbe lag Diel am 3uftanbe!ommen
bes 5traftroer!es.

„Sein Saus ift baufällig", fagten fie 3u ihm, „feit
hunbert Sahren ift tein 2flid unb fjled baran gemacht
roorben. Sieh nur ben Stubenboben an, er ift faft burch»
gelaufen, unb fo ift bie Sreppe unb alles, abgebraucht
unb morfch, bas game Saus j#reit na# bem 3immermann,

Rieh. Kissling : „Eine Matter dankt ihrer Wohltäterin". Grabrelief für Frau Prof.
M. T.-B. Friedhof Hohe Promenade, Zürich.

bem Sdjreiner unb ättnurer. Su roirft ein paar taufenb
grauten an bie Sütte menben müffen. 3ft es nicht fdjabe

um bas teure ©elb? Stud): ben ©arten hätieft bu fchon lange
burd) eine SKauer gegen ben 58adj fdjühen follen; tuft bu's
heuer nicht, fo liegt er übers Saljr bei uns im Sal brunten.
Senf au# an beine ftinber; follen's bie nicht ein bih#en
leichter haben als bu? Sollen fie einmal fagen, menn bu

längft unterm 58oben bift: S9Säre ber 5Bater ni#t fo oer»

riegelt geroefen, fo lebten mir roie bie iEftaus im ftornfelb!
Hnb Dergih eins ni#t: ber Staufee ift längft befchloffen;

gibft bu bein ßanb ni#t freiroillig-, fo fommt 3a>ang unb
5)3ro3êh unb 2Ibooïatengef#meih."

Sas ma#te am meiften ©inbrud auf ihn; er fühlte,
bah ber Sanbel fi# nicht mehr abroenben lieh, bah alles
Sträuben «umfpnft mar, ber 9Jlut oerlteh ihn oor bem

Stampf mit bem Unabroenbbaren. ©r hatte in feinem gamen
Sehen no# ïemen ißro3eh geführt unb empfanb ein ©rauen

oor 2Ibootaten. Unb bann bie 5Rüdfi#t auf bie Stinber!
Ülls bie Serren am 9Ibenb gingen, brüdten fie ihm bie
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Nach dem Abendessen wurde der Brief wieder

hervorgezogen, und nun prallten die Meinungen
noch heftiger aufeinander. So ging es ein paar
Wochen lang Tag für Tag, die ruhigen, schweig-

samen Tobelhofleute waren auf einmal leidenschaft-

lich und beredt, eine so ernste Frage war ihnen
noch nie gestellt worden, alle waren sich bewußt,
daß sie vor einer großen Wende standen und daß

es um das Glück ging. Die Kinder hielten fest zu-

sammen, wie aneinandergeschraubt, sprachen sich

hinter Büschen und Hecken wie Verschwörer aus und
verbanden sich trotzig gegen die Tante, die aus
den hohen Tönen nicht mehr herauskam. Erite
wurde von Tag zu Tag dürrer und spitzer, folgte
dem Tobelhans überall nach, schwatzte wie eine

Elster auf ihn los und fand zuweilen Worte, die
einer Prophetin anständig gewesen wären. Der
Bauer sprach am wenigsten, denn er litt am mei-
sten unter der Schwere des Entschlusses, die Seelen
der Schwester und der Kinder hausten in ihm ver-
einigt. Der Gang des sonst so steifnackigen Mannes
war schleichend, seine Rede unsicher, sein Blick miß-
trauisch geworden. Das viele Geld, die Aussicht
auf einen fetten Hof und auf leichtere Arbeit lockten

ihn weg,- die Lehmschollen aber, aus denen er her-
ausgewachsen war, wurden zu Händen, die sich um
seine Füße klammerten und ihn festhielten. Er ging
zu Verwandten, die er da und dort im Lande hatte;
alle rieten ihm, den Handel abzuschließen, er müßte
nicht bei Sinnen sein, wenn er nicht Zugriffe, erst
später werde er einsehen, wie wohl es der Zufall
mit ihm gemeint habe. Er hörte zu und dachte
in seinem grauen Kopf: Ich mag's entscheiden, wie
ich will, es wird eine Wendung zum Schlimmen
nehmen.

An einem Sonntagnachmittag kamen ein paar
Gemeinderäte auf den Hof, sahen sich alles genau
an und setzten sich dann zu dem Bauern in die

Stube^ Sie trugen alle dunkle Kleider und brachten
breite schwarze Schatten herein. Ihre Gesichter aber
glänzten vor Menschenfreundlichkeit. Was er zu tun ge-
denke, fragten sie ihn.

Der Tobelhans fuhr sich mit der Hand durch den
Bart und schaute ins Unbestimmte,- er hatte seine Antwort
immer noch nicht bereit. Da er schwieg, ergriff Erite die
Gelegenheit, ihr Herz auszuschütten; aber der Zorn kam
ihr gleich so brockendick zum Hals heraus, daß sie fast
daran erstickte und, um nicht in Schluchzen und Geheul aus-
Zubrechen, die Stube verließ. Nun begannen die Gemeinde-
räte, von den Kindern mit hingeworfenen Worten, tiefen
Atemzügen und sprechenden Bewegungen unterstützt, dem
Tobelhans den Kopf einzurichten und die Schrauben anzu-
ziehen: denn der Gemeinde lag viel am Zustandekommen
des Kraftwerkes.

„Dein Haus ist baufällig", sagten sie zu ihm, „seit
hundert Iahren ist kein Flick und Fleck daran gemacht
worden. Sieh nur den Stubenboden an, er ist fast durch-
gelaufen, und so ist die Treppe und alles, abgebraucht
und morsch, das ganze Haus schreit nach dem Zimmermann,

Rià Tis3lii,g: „RtQS Nutter àukt ikrer ^oìiltâteriu". (^rabreliet Lür Ifrau I>ro5.
N. 1'. L. k'rieâlioL HoIie ?rorueuaâe, Aüriä.

dem Schreiner und Maurer. Du wirst ein paar tausend

Franken an die Hütte wenden müssen. Ist es nicht schade

um das teure Geld? Auch den Garten hättest du schon lange
durch eine Mauer gegen den Bach schützen sollen; tust du's
Heuer nicht, so liegt er übers Iahr bei uns im Tal drunten.
Denk' auch an deine Kinder; sollen's die nicht ein bißchen

leichter haben als du? Sollen sie einmal sagen, wenn du

längst unterm Boden bist: Wäre der Vater nicht so ver-
riegelt gewesen, so lebten wir wie die Maus im Kornfeld!
Und vergiß eins nicht: der Stausee ist längst beschlossen;

gibst du dein Land nicht freiwillig-, so kommt Zwang und

Prozeß und Advokatengeschmeiß."

Das machte am meisten Eindruck auf ihn; er fühlte,
daß der Handel sich nicht mehr abwenden ließ, daß alles
Sträuben -umspnst war, der Mut verließ ihn vor dem

Kampf mit dem Unabwendbaren. Er hatte in seinem ganzen
Leben noch leinen Prozeß geführt und empfand ein Grauen

vor Advokaten. Und dann die Rücksicht auf die Kinder!
AIs die Herren am Abend gingen, drückten sie ihm die
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Sanb mit befonberer ASärme, unb als fie im A3albe roaren,
oerättberten fich auf einmal ibre Stimmen, jebes itjrer ASorte
fd)ien 311 lachen. Sie hatten ihm einen Arief aufgefegt,
unb er hatte ihn unterfchrieben, ber Sof mar fo Diel roie

»erlauft.
Alan roollte bie Abmachung nor ©rite geheimhalten,

aber bie Sfinber tonnten ihre fjreube nicht oerbergen; noch

am gleichen Abenb plahte bie A3abrheit heraus. Aun lehrte
ber llnfriebe erft recht im Sob ell)of ein, ©rite fpielte bie

Sintergangene, Aufgeopferte, nannte bie anbern Verräter
unb fanb Des Spellens unb Anflagens lein ©nbe. Alle
roichen ihr aus, befonbers ber Aauer. Der Sof fchien burd)
ihren Atunb 3U feinem ©eroiffen 3U reben, er hörte bas
A3ort S3errätcr fo oft, bah es fi<h in feine Seele einfrah
unb ihn überall guälte unb antlagte. Hm Den Aorroürfcn
aus3uroeichen, ging er nun faft täglich fort, fchritt oon
Dorf 3U Dorf unb ertunbigte fid) nach täuflichen ©ütern.
3eben Sag fah er fid) ein anberes an; leines roollte ihm
gefallen, fie roaren cntroeber 3U groh ober 3U Hein, 3U

fchlecht unterhalten ober 3U ftarl 3erftüdelt, 3u tief im Dorfe,
brin ober 311 nah an ber Stabt, unb immer zu teuer. Sah
er abenbs mübe, oerbroffen unb roortlarg 3U Saufe am
Sifd), fo ftichelte ©rite: „Seit! einen Sof »erlaufen lann
jeber Starr, roenn man aber einen laufen mill, barf man
nicht Sobelhans heifeen! ASas gilt's, bu laufft nod) ben

Sped bei ben Atäufen!"
©nblid) glaubte er in Aeffelbadj etmas Aechtes ge=

funben 311 haben, brei Sage nadjeinanber bradjte er auf
bem ©ute 311 unb fehl oh ben Sanbel ab. ©r meinte fyreube
in ben Sobelhof 3U bringen, aber bie frohe 23otfd)aft mürbe
mit lur3cn, trodenen Ausfprüchen entgegengenommen, ©rite
fagte: „3d) mill Den 5tram erft felber fehen!" Seinrich
brummte etroas »om See, unb Aauline meinte fdjnippifd),
man nenne bie Aeffclbadjer „Atölche", ber Sater habe fich

ba leinen bübfd>en Samen getauft.
Sags barauf ging ber Sater mit ben 5tinbern nach

Aeffelbadj unb erlebte ein grohes Alurtboer3iehen unb Aafen=

rümpfen. Sauline erllärte runbmeg, fie 3iebe nicht in bas

Sleft, fie habe fid> fdjou lange oorgenommen, in ber Stabt
einen S Iah 3U fudjen, jeht fei ber ©ntfdüuh feft.

Als bie brei mihmutig nach Saufe tarnen, empfing
fie ©rite mit gehcimnisoollcr Aliéné unb führte fie in bie

Aebenftube, mo auf bem Sifd)d)cn 23anlfd)eine unb ©o!b=

ftiide aufgefd)id)tet maren. Das ©elb für ben Sof mar an
bem Sage gebradjt roorben. Der Sauer überzählte es laut,
bie anbern fahen ihm mit aufgeriffenen Augen 311 unb

3äf)Iten nadj. Dann fahert fie lange einanber fdjroeigfam
gegenüber unb brüteten oor fid) t)in. Die 5tinbcr hatten
rote ftöpfe.

©rite fpradj suerft unb fehte alle in ©rftaunen. „ASer
fo »iel ©elb hat, ift ein. Serr", fagte fie prohig. Seit ber

Sote bagemefen, hatte fie oor bem ©elb gefeffett, es oon
einer Sanb in bie aitbere gelegt, aufgefdjichtet unb roieber

ge3ät)It unb fidj baran beraufdjt. „Sätteft bu nicht fo früh
tosgcfdjlagcn", führ fie fpihig fort, „fie hätten bir nod)

mehr gegeben; aber freilich, bie ©rite fragt man nie."
3nnerlid) billigte fie nun ben Sanbel, bas ©elb hatte fie

umgeftimmt, beftodjen, aus bem Sof mochte nun roerben

mas roollte.

,,A3enn mir nur bas Saus in Aeffelbad) nicht hätten!"
marf Seinrich ein, unb Sauline murmelte oor fich hin:
,,Sätt' ich bod) meinen Seil oon bem ©elb! ASer bas ©elb
hat, hat bie ASahl!"

Der Sobelhans reichte jebem ein ©olbftüd als Srinl=
gelb unb gab ihnen bann 3U oerftehen, bah er allein fein
möchte.

Als fie gegangen maren, ftieh er bas ©elb oon fid
unb fagte bumpf: „Aun bin id) heimatlos." 3hm mar, 3um
erftenmal oerftehe er bas A3ort Seimat. ©r mar aus bem

Sof beroorgeroadj'fen mie ber Auhbaum aus bem 23aum=

garten, bas Storn aus bem Ader, bas ©ras aus ber
A3iefe. All feine Straft, all fein Denten unb Sun, all fein
Sehen hatte er aus biefem 23oben ge3ogen roie oor ihm
feirt Sater, fein ©rofeoater unb llrgrohoater. ©r gehörte
3U biefem Soben unb mar ein Seil baoon, bie Srennung
mar eine Sorljeit, ein Serbredjen, eine Sünbe gegen fein
Sehen.

A3as tonnte ihm Aeffelbadj fein! Das mürbe nie eine

Seimat abgeben, bas blieb totes Sanb. Atit bem Sobel
oerhanb ihn eine Art Serroanbtfchaft, ber Sof hatte etroas
roie eine Seele, unb nun roar biefe Seele oerlauft, bent

Sobe oerfchacbert.

„Oh, bah ich ben Sanbel einging!" feuf3te er. „3<b
hätte um meinen Sof ftreiten folle'n, roie ein Soll für fein
Sanb ftreitet, mit Aägeln unb 3ähnen, unb id) habe mich

übertölpeln laffen! 3d) bin es nicht mehr roert, eine Seimat
3U haben. (gortfehung folgt.)

Das Blumenbeet.
Von Wolfgang v. Goethe.

Das Seet, fdjon lodert
Sid)'s in bie Söb',
Dia roanlen ©löddjen
So roeih roie Schnee;
Safran entfaltet
©eroalt'ge ©lut,
Smaragben leimt es
ilnb leimt roie Slut.
Arimeln ftoiäieren
So naferoeis,
Schalthafte Aeildjen,
Aerftedt mit jjfleih;
ASas auch noch alles
Da regt unb roebt,
©enug, ber Frühling,
©r roirft unb lebt!

Der Mutter Vorbild.
Von Alfred Huggenberger.

©s mar ein flarer Sommermorgen; bie Sonne ftanb
nod) nicht hodj über bem Alorgenroalb, als roir bem fauern
Dagroerl Aug in Aug gegenüberftanben. Auf bem Aebrero
meer machte ein leifer ASinb Heine 3ierlidje ASellen. Die
Alutter roehte bie lebte Sidjel unb fagte roie geroohnt ihren
Spruch her:

© ©ottsname ag'fange,
ASell ©ott, bah mer gern ufhörib!
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Hand mit besonderer Wärme, und als sie im Walde waren,
veränderten sich auf einmal ihre Stimmen, jedes ihrer Worte
schien zu lachen. Sie hatten ihm einen Brief aufgefetzt,
und er hatte ihn unterschrieben, der Hof war so viel wie
verkauft.

Man wollte die Abmachung vor Erite geheimhalten,
aber die Kinder konnten ihre Freude nicht verbergen: noch

am gleichen Abend platzte die Wahrheit heraus. Nun kehrte
der Unfriede erst recht im Tobelhof ein, Grite spielte die

Hintergangene, Aufgeopferte, nannte die andern Verräter
und fand des Scheltens und Anklagens kein Ende. Alle
wichen ihr aus, besonders der Bauer. Der Hof schien durch
ihren Mund zu seinem Gewissen zu reden, er hörte das
Wort Verräter so oft, daß es sich in seine Seele einfraß
und ihn überall quälte und anklagte. Um den Vorwürfen
auszuweichen, ging er nun fast täglich fort, schritt von
Dorf zu Dorf und erkundigte sich nach käuflichen Gütern.
Jeden Tag sah er sich ein anderes an: keines wollte ihm
gefallen, sie waren entweder zu groß oder zu klein, zu
schlecht unterhalten oder zu stark zerstückelt, zu tief im Dorfe,
drin oder zu nah an der Stadt, und immer zu teuer. Sah
er abends müde, verdrossen und wortkarg zu Hause am
Tisch, so stichelte Grite: „Gelt! einen Hof verkaufen kann

jeder Narr, wenn man aber einen kaufen will, darf man
nicht Tobelhans heißen! Was gilt's, du kaufst noch den

Speck bei den Mäusen!"
Endlich glaubte er in Nesselbach etwas Rechtes ge-

funden zu haben, drei Tage nacheinander brachte er auf
dem Gute zu und schloß den Handel ab. Er meinte Freude
in den Tobelhof zu bringen, aber die frohe Botschaft wurde
mit kurzen, trockenen Aussprllchen entgegengenommen. Grite
sagte: „Ich will den Kram erst selber sehen!" Heinrich
brummte etwas vom See, und Pauline meinte schnippisch,

man nenne die Nesselbacher „Molche", der Vater habe sich

da keinen hübschen Namen gelauft.
Tags darauf ging der Vater mit den Kindern nach

Nesselbach und erlebte ein grohes Mundverziehen und Nasen-

rümpfen. Pauline erklärte rundweg, sie ziehe nicht in das

Nest, sie habe sich schon lange vorgenommen, in der Stadt
einen Platz zu suchen, jetzt sei der Entschluß fest.

Als die drei mißmutig nach Hause kamen, empfing
sie Erite mit geheimnisvoller Miene und führte sie in die

Nebenstube, wo auf dem Tischchen Banlscheine und Gold-
stücke aufgeschichtet waren. Das Geld für den Hof war an
dein Tage gebracht worden. Der Bauer überzählte es laut,
die andern sahen ihm mit aufgerissenen Augen zu und

zählten nach. Dann saßen sie lange einander schweigsam

gegenüber und brüteten vor sich hin. Die Kinder hatten
rote Köpfe.

Grite sprach zuerst und setzte alle in Erstaunen. „Wer
so viel Geld hat, ist ein. Herr", sagte sie protzig. Seit der

Bote dagewesen, hatte sie vor dem Geld gesessen, es von
einer Hand in die andere gelegt, aufgeschichtet und wieder

gezählt und sich daran berauscht. „Hättest du nicht so früh
losgeschlagen", fuhr sie spitzig fort, „sie hätten dir noch

mehr gegeben: aber freilich, die Grite fragt man nie."
Innerlich billigte sie nun den Handel, das Geld hatte sie

umgestimmt, bestochen, aus dem Hof mochte nun werden

was wollte.

„Wenn wir nur das Haus in Nesselbach nicht hätten!"
warf Heinrich ein, und Pauline murmelte vor sich hin:
„Hätt' ich doch meinen Teil von dem Geld! Wer das Geld
hat. hat die Wahl!"

Der Tobelhans reichte jedem ein Goldstück als Trink-
geld und gab ihnen dann zu verstehen, daß er allein sein

möchte.

AIs sie gegangen waren, stieß er das Geld von sich

und sagte dumpf: „Nun bin ich heimatlos." Ihm war, zum
erstenmal verstehe er das Wort Heimat. Er war aus dem

Hof Heroorgewachsen wie der Nußbaum aus dem Baum-
garten, das Korn aus dem Acker, das Gras aus der
Wiese. All seine Kraft, all sein Denken und Tun, all sein

Leben hatte er aus diesem Boden gezogen wie vor ihm
sein Vater, sein Großvater und Urgroßvater. Er gehörte
zu diesem Boden und war ein Teil davon, die Trennung
war eine Torheit, ein Verbrechen, eine Sünde gegen sein

Leben.

Was konnte ihm Nesselbach sein! Das würde nie eine

Heimat abgeben, das blieb totes Land. Mit dem Tobet
verband ihn eine Art Verwandtschaft, der Hof hatte etwas
wie eine Seele, und nun war diese Seele verkauft, dem

Tode verschachert.

„Oh, daß ich den Handel einging!" seufzte er. „Ich
hätte um meinen Hof streiten sollen, wie ein Volk für sein

Land streitet, mit Nägeln und Zähnen, und ich habe mich

übertölpeln lassen! Ich bin es nicht mehr wert, eine Heimat
zu haben. (Fortsetzung folgt.)

Das LIuinSubeet.
Von v. tZoetUe.

Das Beet, schon lockert
Sich's in die Höh',
Da wanken Elöckchen
So weiß wie Schnee:
Safran entfaltet
Gewalt'ge Glut,
Smaragden keimt es
Und keimt wie Blut.
Primeln stolzieren
So naseweis,
Schalkhafte Veilchen,
Versteckt mit Fleiß:
Was auch noch alles
Da regt und webt.
Genug, der Frühling,
Er wirkt und lebt!

Der Nutter Vorkilä.
Von ^.Ikreà UuMerrberAer.

Es war ein klarer Sommermorgen: die Sonne stand

noch nicht hoch über dem Morgenwald, als wir dem sauern

Tagwerk Aug in Aug gegenüberstanden. Auf dem Aehren-
meer machte ein leiser Wind kleine zierliche Wellen. Die
Mutter wetzte die letzte Sichel und sagte wie gewohnt ihren
Spruch her:

E Eottsname ag'fange,
Well Gott, daß mer gern ufhörid!
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